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Fortſetzung 
der im vorigen Stuͤck abgebrochenen Recenſion. 


Das erſte Hauptſtuͤck handelt von der Religion. 
Unſere Religion fodert Glauben und gute Werke 
von uns. Woher findet man aber ſo wenig wahre 
Chriſten und inneres Chriſtenthunm? Glauben, 
denkt der Verfaſſer, ſey das Leichteſte in der Reli— 
gion, aber Pflichten ausüben und feinen Lüften ent; 
ſagen, das ſchwerſte. Wenn man durch Glauben fo 
viel als Glaubensbekenntniß verſteht, ein hiſtori⸗ 
ſches Wiſſen, das auch mit Beyfall verknuͤpft ſeyn 
kann: ſo hat Mandeville nicht ganz unrecht. Es 
giebt ſehr viel Koͤhlerglauben, es giebt auch einen 
todten Glauben. Wenn er aber erwägen wollen, 
daß die Theologen den Mundglauben von dem Glau⸗ 
ben des Herzens unterſcheiden, das hiſtoriſche Er⸗ 
kenntniß von dem lebendigen thätigen, ſo würde er 
weder geſagt haben, es ſey nichts leichter als glauben, 
noch die guten Werke ſo abgeſondert vom Glauben, 
nemlich dem wahren, gefunden haben. Denn jo 
wie dieſem eine rechtfertigende Kraft beygelegt wird, 
ſo trennet man auch nie von ihm die heiligende. 
Aus dem Glauben entſpringen nothwendig Tugen⸗ 


den. Daß der Poͤbel ſehr ſeichte Begriffe von der 
wahren Gottſeligkeit habe, daß es Heuchler und 
Scheinchriſten gebe, daß die äuſſerliche Ehrbarkeit 
nicht das Chriſtenthum ausmache, daß ein Gebot zu 
halten und den Sonntag zu feyren, andre aber zu 
brechen, keinen rechtſchaffnen Chriſten entdecke, daß 
man auf die wahrhafte Grundurſachen der Handlung 
ſehen muͤſſe, wenn ſie Probe halten ſollen, das alles 
geben wir dem Verfaſſer zu. Meynet er aber damit 
der Religion einen Streich anzubringen, und einen 
Flecken anzuwiſchen: fo hätte er darthun muͤſſen, 
daß man durch die chriſtliche Religion in ſeinen Neis 
gungen nicht geändert werden koͤnne, und alles nur 
auf Selbſtbetrug hinauslaufe. Es iſt leicht, ein 
Cheiſt mit dem Munde zu ſeyn, es iſt ſchwer, daſſel⸗ 
be zu ſeyn, wenn es, mit dem Verfaſſer zu reden, 
auf die ganzliche Uebergabe und Aufopferung des 
Herzens gegen Gottes Gebot, auf die Beſſerung der 
naturlichen Neigungen, und Bezwingung der heftig 
ſten Begierden ankommt. So urtheilen wir auch 
vom Glauben, machen ihn aber zu keiner Fabrik — 
Wenn Heiden am Gerichtstage die Chriſten beſchaͤt 
men ſollen, ſo kann dieſe Beſchaͤmung von einem 
ſcharfätzenden Freydenker ihnen deſto heilſamer nis 
gen, das weſentliche und innre der Religion zu fur 
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chen, und mit ihrem Wandel ihren Glauben nicht zu 
beſchimpfſen. Im zweiten Hauptſtück von den 
duſſerlichen Kennzeichen der Andacht ſolte man den 
Autor fuͤr einen Puritaner anſehen. Wenn er aber 
ſagt, Chriſten ſuͤndigen nicht aus dem Grunde des 
Unglaubens und mit Vorſatz, fie fielen nur durch 
den Zwang der Natur und nicht genugſam angewand; 
ten Widerſtand, fo iſt dieſe Sprache theils verwors 
ren, theils ſchmeichelt ſie zu ſehr ſolchen, die ihre 
vorſaͤtzliche Uebertretungen gerne für Naturſchwach⸗ 
heiten durchſchleichen laſſen. Von gleichem Schlage 
ind manche Sätze. Das Kirchengehen, heißt es, 
ft an und vor ſich eine gleichguͤltige Handlung, 
(hat fie aber nicht ein gottesdienſtliches Gebot?) 
und kann weder gut noch boͤſe werden, als nur durch 
die Abſicht, die uns dahin fuͤhret, und durch den 
Gebrauch desjenigen, was man uns daſelbſt lehret. 
Wir geben einen Theil dieſes Satzes zu, ſo wie das, 
was hiebey von der paͤbſtlichen Kirche geſagt wird, 
laͤugnen aber die völlige Gleichguͤltigkeit des aͤuſſerli⸗ 
chen Gottes dienſtes für Bekenner des Namens Chris 
ſti. Denn wer den Zweck wil, muß auch die Mit- 
tel wollen. Das dritte Hauptſtuͤck betrift die Kir⸗ 
chengebraͤuche und Ceremonien. Er raͤth hiebey Fries 
de und Einigkeit zwiſchen der Landeskirche und den 
Noneconformiſten. Dies Kapitel iſt auſſer wenigen 
etwas unbedachtſamen Ausdrucken, unanſtoͤßig und 
leſenswerth, beſonders in Abſicht des Gebrauchs, da 
der Englaͤnder von der hohen Kirche das H. A. 
kniend, und alſo in einer demuͤthigen Stellung, der 
Presbyterianer aber ſitzend empfängt, wie die Stel: 
lung bey der Einſetzung war. Im vierten Hauptſtuͤck 
von den Geheimniſſen iſt der Autor verdaͤchtiger. Er 
unterſcheidet wohl Erkenntniß und Glauben, allein 
er verraͤth ein arianiſches breites Gewiſſen in der 
Lehre von der Dreyeinigkeit, unter dem Vorwand, 
daß ſich die proteſtantiſche Kirche keine Unfehlbarkeit, 
wie die roͤmiſche, zuſchreibe. Er wil die hochmuͤthi⸗ 
gen Philoſophen, und die willigen Sklaven der 
Prieſter zurechtweiſen, ſpottet aber gelegentlich über 
das heldenmuͤthige Chriſtenthum und die Dummheit 
derer, die durch vier Finger dicke Bretter ſehen wol; 
len. Jedoch räumet er den Unterſchied zwiſchen dem 
was wider, und was uͤher die Vernunft iſt, ein, und 
raͤth, ſich an die Heil. Schrift zu halten. Uns wun 
dert dieſer Rath, weil dabey Freidenker eher verſpie⸗ 
len möchten, es ſey denn, daß fie kuͤnſtliche Exegeten 
nach ihrem Kopf find. Das fuͤnfte Hauptſtuͤck vom 
freyen Willen und der Gnadenwahl iſt ſehr pole⸗ 
miſch. Man erklaͤrt das Lehrgebaͤude der zween 
Grundſaͤtze, (beſſer Principien,) des Guten und Boͤ⸗ 
fen bey den Manichaͤern, welches freilich allen Fra 
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abhilft, zum Unglück aber wider die geſunde Ver 
nunft iſt. Man zeigt ferner, die Hypotheſe der So⸗ 
einianer vom gänzlich freyen Willen hebe nicht die 
Schwierigkeiten, der Calpiniſt aber muſſe Gott zum 
Urheber der Suͤnde machen. Das beſte ſey alſo, 
dieſe Lehre als eines der größten Geheimniſſe des 
Chriſtenthums anzuſehen, und die Erklarung davon 
mit dem Apoſtel Paulus zu den unerforſchlichen Tie⸗ 
fen des Weisheit Gottes zu verwelſen. Er beruft 
ſich auf die Mäßigung Melauchtons, als eines Syn 
ergiſten. Uns deucht, daß bey dieſem ganzen Arti— 
kel der rechte Begrif der Freiheit des Willens noch 
nicht genugſam beſtimmt worden, daß man Leibni⸗ 
tzens Theodicee nicht gekannt habe, und die Erklaͤrun⸗ 
gen unſrer neuern Theologen, die dieſes Raͤthſel noch 
tiefer aufgelöfet, manchen Stein des Anſtoſſes aus 
dem Wege ſchaffen koͤnnen. Das ſechſte Hauptſtuͤck 
von der Kirche aͤuſſert keine freundſchaftliche Gefins 
nungen. Der Poͤbel verehre die Tempel als den 
Hauptgegenſtand feiner materialiſchen Religion. 
(Solten die mehreſten nicht ſchon mehrere Exleuchs 
tung empfinden, daß die Kirche Gottes nicht Holz 
und Stein bedeute?) Das Heldenthum der Cleri⸗ 
ſey beſtehe in der ſtandhaftigſten Behauptung welt 
licher Hoheit und Einkünfte, und die pysteſtantiſche 
Geiſtlichkeit laſſe hierin nicht wenige / Neigung ſpuͤ⸗ 
ren als die roͤmiſche, Die St. Paulskirche zu Lon⸗ 
don ſey ein alter Dianentempel geweſen, wie die jer 
sige vornehmſte Moſchee zu Conſtantinopel die ehr 
malige Sophienkirche. Ein Kirchengebäude habe 
etwas prächtiges und dauerhaftes. Der Poͤbel bit 
de ſich darauf ſo ein, als zu ſagen: unſre Flotte, un⸗ 
ſere Schatzkammer. — Man hätte hier wuͤnſchen 
ſollen, daß der Autor, der ſo viel auf Maͤßigung und 
Toleranz haͤlt, nicht ſo allgemein bitter denke, und 
mit der Einfalt des Poͤbels Geduld habe. Wenn er 
ſelbſt geſtehet, daß das Heidenthum bey gleicher 
Herrſchſucht und gleichem Verfolgungsgeiſt ſeiner 
Pfaffen, dennoch wegen der innerlichen Schwache 
und Thorheit der Religion ſelbſt, nicht gegen das 
Chriſtenthum und die dazukommende Standhaftigkeit 
ſeiner Bekenner aushalten konnen, fo muß er auch 
zugeben, daß in dem Weſentlichen unſrer Religion 
mehr Staͤrke mehr Verbindliches verborgen liege, 
als in dem äuſſerlichen Arm der Kirche. Und weh 
cher Unterſchied iſt hier noch dazu zwiſchen der paͤbſt/ 
lichen und proteſtantiſchen, davon die letztere ſich im— 
mer der weltlichen Obrigkeit unterworfen hat? Soll 
man denn nicht ſanftmüthige Knechte des Evange⸗ 
liums von unruhigen Koͤpfen und Meutereymachern 
abſondern? Die Zeiten haben ſich auch hierinne 
merklich geändert. So weit der erſte Theil, 

(Der Beſchluß folgt kuͤnſtig. ) 
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Paris, den 9. Aug. = 

Da die Philoſophie nicht allemal hinlaͤnglich iſt, 
einen Menſchen über die Widerwaͤrtigkeiten des Les 
bens hinaus zu ſetzen, ſo hat auch nicht viel daran 
gefehlt, daß der Hr. d' Alembert den verdrießlichen 
Umſtand, da er die durch den Tod des Hrn. Clairant 
in Erledigung gekommene kleine Penſion nicht erlan— 
gen können, nicht lange uͤberlebet hatte. Die kalt; 
ſinnige Art, mit welcher man dieſelbe dem Anhalten 
ſeiner Freunde verſagt hatte, war ihnen nahe genug 
gegangen, ihm wegen feines Lebens Furcht zu erwe— 
cken. Ein jeder redete von der Krankheit nach dem 
Maaße, wie er Theil daran nahm. Seitdem die 
Franzoͤſiſche Jugend daran hat, reiten zu lernen, 
ſondern auch, nach dem Exempel der jungen Roͤmer, 
ſich darauf legen will, allerley Fuhrwerke, als Was 
gen, Diables, Cabriolets, Foulques &c. zu regieren, 
hatte ſich hier deswegen bey dem Hrn. Helot, in der 
Vorſtadt St. Germain, eine Akademie formiret. 
Die Liebhaber dieſer Uebungen bedauren itzo dieſen 
Meiſter, welcher ſelbſt, als ein ander Hypolit, durch 
feine eigene Pferde erdruͤckt worden iſt. 

Nantes, vom 29. Junii. 

Die Naturkuͤndiger anderer Gegenden werden ev; 
ſucht, uns zu melden, ob ſie es beſſer wiſſen, als die 
hieſigen, welcher Name einem fo auſſerordentlichen 
als ungeheuren Fiſche zu geben ſey, der zu Bernerie, 
einem am Ufer des Meeres, eine Meile von Bour— 
gneuf, gelegenen Dorſe, gefangen worden iſt. Beym 
erſten Anblicke, welchen man auf dieſes ungeheure 
Thier wirft, ſolte man daſſelbe fuͤr eine Schildkroͤte 
von uͤbermaͤßiger Groͤſſe halten. Allein, wann man 
es mit Aufmerkſamkeit betrachtet, ſo ſieht man, daß 
es ein Geſchoͤpf ift, welches weder mit jener Gattung, 
noch mit einer andern uns bekannten, uͤbereinkommt. 
Es wiegt daſſelbe wenigſtens 1200 Pfund. Selbi⸗ 
ges iſt 10 Fuß lang. Sein Kopf iſt rundlich, und, 
nach dem Maaſſe des übrigen Körpers, ſehr klein. 
Seine Augen ſind rund, und ſo breit, als ein Thaler 
von 6 Franken. Die oberen und unteren Theile ſei⸗ 
nes Mauls find fo ſcharfſchneidend, als ein Scheer 
meſſer. Der innere Theil iſt mit einer Menge ſchar⸗ 
fer Zähne verſehen, und der Gaumen iſt damit gleicht 
fals beſetzt. Die Zunge iſt dick, mehr breit als lang, 
und an der Wurzel ebenfals mit Zaͤhnen garnirt, die 
ſich gleichergeſtalt im Schlunde befinden. Der Kopf 
endiget ſich mit einer Art Schnabels, als von einem 
Papagay, mit dem Unterſchiede, daß der obere Theil 
wieder getheilt iſt, und der untere ſich darzwiſchen 
einfüuget. Der Hals iſt ſtark, laͤnglich und weichlich. 
Der Küken fieht beynahe einer umgekehrten Barke 
gleich. Er iſt ſo hart, daß das Beil darauf nicht hat 
eindringen koͤnnen. Die denſelben bedeckende Haut, 
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und obere Theil des Körpers find pechſchwarz. Man 
ſolte meynen, daß alles angetheeret waͤre. Der Bauch 
iſt fleckigt und ſchuppigt. Seine Floßfedern find als 
Fluͤgel geſtaltet, und ſitzen eben ſo am Leibe, als die 
Flugel an den Vögeln. Sie find 4 Fuß lang, 18 Zoll 
treit, und 6 dick. Der Schwanz, welcher kurz und 
breit iſt, ſieht am Ende als der Schwanz eines May 
kaͤfers aus. Ein wenig daruͤber find noch zwo Floßfe— 
dern, die aber kürzer und mehr als doppelt ſo breit 
find. Dieſelben haben die Geſtalt als die Füſſe von 
Seekrebſen. Bey Eroͤfnung dieſes ſeltſamen Thies 
res, hat man in deſſen Bauch Eyer gefunden, die ſo 
ſchwarz als deſſelben Haut waren, in der Groͤße als 
Straußeyer, ferner viele ganze Fiſche, inſonderheit 
viele Schollen; und, welches noch wunderbarer iſt, 
auf 30 Acajouſche Nuͤſſe und Stuͤcke Corallen. Es 
war dieſes Ungeheuer acht Tage vorher, ehe man es 
fing, zum Vorſcheine gekommen. Man hat es durch 
viele Stiche an verſchtedenen Theilen des Kopfes 
verwundet. Das vergoſſene Blut hat es entkräftet, 
und endlich genoͤthiget den Bemühungen der nach eis 
ner fo auſſerordentlichen Beute begierigen Seeleute 
nachzugeben. Man hat es ſodann hieher gebracht. 
Die erſten Zuſchauer haben es nicht ohne große Furcht 
und Gefahr geſehen. Da das Leben noch nicht ganz 
aus ihm war, fo ruͤhrte es bey häufigen convulfivis 
ſchen Bewegungen, feine Floßfedern; und ein Kut 
ſcher, der ſich demfeiven aus unbeſcheidener Neugier 
de alzu ſehr genähert hatte, hat einen ſo heftigen 
Schlag empfangen, daß man wegen deſſen Lebens 
noch in Furcht iſt. 
5 London, den 4. Aug. 

Für des Königs von Preußen Mapeſtaͤt wird hier 
itzt ein Portrait von Dliwier Cromwell eingefaßt. 
Geſtern, den sten, unternahm hier ein gewiſſer Tay 
lor eine Wette, innerhalb einer Stunde dreyzehnmal 
um den Platz der St. Paulskirche herum zu laufen. 
Er lief eilfmal in Dreyviertel Stunden herum, da 
denn deſſen Antagoniſt die Wette verloren gab. 

Wenn ein allgemeines Gerüchte zuverläßig genug 
iſt, fo haben Ihro Koͤnigl. Hoheit, die Erbprinzeſſin 
von Braunſchweig, den Beſchluß genommen, Derd 
Vaterland zu beſuchen. Sogar verſichert man, daß 
Hoͤchſtdieſelbe den 2often dieſes Dero Reiſe von 
Braunſchweig antreten werden. Wegen der ſeit kur 
zem in dieſem Königreich angelangten großen Mengg 
Diamanten, iſt der Preis derſelben auf einmal 15 
Procent gefallen. Aus verſchiedenen Provinzen dier 
ſes Königreichs vernimmt man, daß die ſeit 8 Tar 
gen angefangene Waitzenerndte ungemein ergiebig, 
auch der Waltzen dieſes Jahr ſehr rein ſey. In den 
Grafſchaften Lincoln und Cambridge ſoll auch der 
Haber ſehr ſchoͤn ſtehen, welcher jedoch in einigen ans 
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dern Gegenden dieſes Reichs nicht ſehr gerathen ſeyn 
fol. In der ganzen Grafſchaſt Kent ſtehet der 
Hopfen überaus ſchoͤn. Der von dem Hrn. Harris 
ſon erfundene Zeitweiſer, oder Seeuhr, iſt nicht 
viel groͤßer, als eine gewöhnliche Taſchenuhr von 
alter Art. Wie Hr. Harriſon verſichert, ſo iſt er 40 
Jahr mit Erfindung dieſer Uhr beſchaͤftiget geweſen. 


Portsmouth, den 4. Aug. 

Das neulich aus Oſtindien hier angelangte Krie— 
gesſchiff, der Medway, hat unter andern, bloß an 
ungeſchliffenen Diamanten, für mehr als 70000 Par 
goden am Werthe mitgebracht, ohne was der mitge— 
kommene Hr. Vanſittart mit ſich gefuͤhret, welcher 
einen Diamanten aus Galconda beſitzet, welcher auf 
50000 Pfund Sterl. gefhager wird. Das kleine 
Pferdchen, welches der Capitain dieſes Kriegesſchif⸗ 
fes, Hr. Tinker, zum Prafent für den Prinzen von 
Wallis mitgebracht hat, iſt, ob es gleich nur 2 Fuß 

und 2 Zoll hoch, bereits 5 Jahr alt. Es iſt daſſelbe 
unſtreitig eine der größten Seltenheiten, die jemals 
in England geſehen worden ſind. Man hat dieſes 
kleine Thierchen unter dem Arm in eine Chaiſe, und 
mit derſelben zu dem Herzoge von Glouceſter ger 
bracht, welcher daruͤber ſo viele Verwunderung als 
Vergnuͤgen bezeuget hat. Mit demſelben Schiffe 
find auch 2 Buͤffel, ein Stier und eine Kuh, ange 
kommen, von welchen jedes ebenfals nur 2 Fuß und 
10 Zoll hoch iſt. Für wen diefe Thierchen zum Pras 
ſent beſtimmet ſind, weiß man noch nicht. 

Liſſabon, den 17. Jul. 

Der Ruſſiſche Knees Meſchersky, welcher zu Mar 
drit, waͤhrend der dortigen Abweſenheit des Grafen 
von Butturlin, die Angelegenheiten des Peters bur— 
ger Hofes bey dem Könige von Spanien wahrge⸗ 
nommen hat, iſt dieſer Tage von beſagtem Madrit 
hier angekommen, um, wie man glaubt, bey hieſi— 
gem Hofe eine Commiſſion abzulegen. 


Von der polniſchen Graͤnze, vom 4. Aug. 

In einem Schreiben von Warſchau wirds folgen— 
des berichtet: Herr Stankiewitz iſt von Conſtantino⸗ 
pel wirklich bey uns angekommen. Man hat ihn von 
den Gränzen unter einer guten Bedeckung hieher ges 
ſchickt. Sein Coffer und feine Schriften find ſchon 
vor ihm hier geweſen; man hat aber nichts darin ges 
funden, das ihm zur Laſt gelegt werden koͤnte. Hr. 
Stankiewitz erzaͤhlt uns mancherley von dem abge— 
ſetzten und hingerichteten Großvizir. Freilich, ſagte 
er, waren ſeine Abſichten keine andere, als von ins 
nen und von auſſen Unruhen zu erwecken; ja, feine 
boshafte Gedanken gingen fo weit, daß er ſelbſt ger 
gen feinen Herrn und Kayfer einen Aufſtand erregen 
wollen. Ganz anders fähe es anikt an dem türkis 
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ſchen Hofe aus, unter dem neuen Großvizir, der ein 
friedliebender Mann ſeyn ſoll, den mithin die gleis 
chen Geſinnungen belebten, wie den Kayſer und den 
ruft. Er thut hinzu, die Tuͤrken hätten den Waf; 
fenſtillſtand mit dem Hofe von Wien verlängert; es 
waͤre aber die Convention aus beſondern Urſachen 
eine geraume Zeit geheim gehalten worden. Ein ge— 
wiſſer Reſident an dem tuͤrkiſchen Hoſe, welcher der 
Pforte viele Geſchenke gemacht, hatte gewuͤnſchet, 
daß man ihn, den Hrn. Stankiewitz, in die ſieben 
Thuͤrme ſtecken möchte, nachdem er ihn angeklagt, 
daß die legten Briefe des Großvizirs an den Kron 
Großgeneral von ihm wären verfaſſet worden. Der 
Koͤnig hat den Hrn. ums mit vieler Guͤtigkeit 
empfangen, und ihm uͤber alle Erklärungen von dem, 
was er bis zur Wahl in Conſtantinopel gethan, Des 
ro Zufriedenheit bezeuget, mit dieſen Worten: Seis 
ne Auffuͤhrung ſey eine Probe ſeiner Aufrichtigkeit 
und ſeines Caracters. Se. Maj. haben befohlen, 
ihm alle Schulden zu bezahlen, die er in dortigen 
Landen haben möchte; aber die Pforte iſt dem Mo 
narchen hierin zuvor gekommen. Man hat ihm vers 
ſprochen, er ſolle mit dem Hofe zufrieden, belohnt, 
und bey der erſten Gelegenheit befoͤrdert werden. 
Bald wird er von feinen Geſandtſchafts Verrichtun⸗ 
gen dem Groß; General Bericht erſtatten, welcher 
wirklich zu Bialiſtock ſich hefindet. 
f u 0 
AVERTISSEM ENT. 

Bey dem Verleger dieſer Zeitung iſt zu haben: 
Belidors Bombardier, von Werfung der Bomben, 
und vom Einf; und Luſtfeuerwerk, 2 Theile, 4, 
Nuͤrnb. 8 fl. 15 gr. Sam. Buchers Entwurf eines 
Landwirthſchaftscalenders über die jeden Monat vor; 
fallenden Haushaltungsverrichtungen, gr. 8, Leipz. 
765, 15 gr. Pamela als Mutter, ein ruͤhrendes 
Luſtſpiel, 15 gr. Der verlorne Sohn, von Voltaire, 
8, 765, 12 gr. de Weitenau Centuria in Conſilio- 
rum criminalium, fol. Aug. Vindel. 9 fl. Theatre 
de Mr. de Marivaux, 4 Tom, gr. 12, 12 fl. Voya- 
ges & Avantures de Jacques Maſſe, 2, Tomes, 8, 
Utopie 760, 2 fl. 15 gr. 


Wechfel-Cours & Species d. 29. Aug. 7765. 
Amfterdam 41 Tage 301 gr. 71 Tage 2994 gr. 
Hamburg 3 W. 1293 gr. 6 W. 129 gr. 
Berlin Dantzig 295 pr. Cto. 
Ducaten neue 8 fl. 29 gr. Alberts Taler 1274 ge. 
Rubel 113 gr. Alt Polniſch Geld gi pr. Cto. 
Dieſe Gelehrte und Politiſche Zeitung wird des Montags 
und des Freytags Vormittags um 10 Uhr in den 
Kanterſchen Buchladen ausgegeben. 


